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„Du hast meine Klage  in einen 

Freudentanz verwandelt …“ 

 

… so freut sich David in Psalm 30. 

„Wenn es doch immer so einfach 

wäre“, denken wir vielleicht heute. 

Wie auf Knopfdruck ist aller Kummer 

verflogen – wer würde sich das nicht 

wünschen? Nicht nur, weil das Win-

terhalbjahr traditionell die „dunkle“ 

Jahreszeit beherbergt und die The-

men Abschied und Trauer gewisser-

maßen auf dem Kalender liegen, 

beschäftigen wir uns in diesem Ge-

meindebrief mit den Themen Loslas-

sen, Trauer und Tod. 

Abschied und Verlust gehören zu 

unseren existenziellen Lebenserfah-

rungen. Der „Weg zum Leben“ führt 

allzu oft durch das Tal der Trauer. 

Wir möchten Mut machen, diese 

Wege bewusst zu gehen und dabei 

zu entdecken, dass Jesus uns auch 

auf dem Trauerweg begleitet und 

sein Licht in unser Dunkel bringen 

möchte.  

Nicht auf Knopfdruck, aber Schritt 

für Schritt. 

 

Im Namen des Gemeindebriefteams 

grüßt Sie herzlich 

Ralf Nitz 

Winter 22/23: Heft für die Monate 

Dezember, Januar, Februar 

Alle Fotos, wenn nicht anders angegeben, 
von pixabay.com  
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Angedacht 

Abschied von Feindbildern 

Feindbilder begegnen uns an allen 

Ecken und Enden. Nicht nur in den 

Nachrichten, die von Krieg, Unruhen, 

Protesten und höchst kontroversem 

politischen Tagesgeschäft berichten. 

Selbst die Werbung ist voll davon: ob 

überflüssige Pfunde, zunehmende 

Falten, Schmutz in der Wohnung 

oder Alltagsstress … all das, so die 

Hersteller der entsprechenden Pro-

dukte und Dienstleistungen, sind 

offenbar Feinde, die wir bekämpfen 

sollten. Wir scheinen in einer kämp-

ferischen Zeit zu leben, in der man-

che für etwas, die meisten aber ge-

gen etwas oder jemanden kämpfen. 

Da hinein klingt der Monatsspruch 

von Wolf und Lamm, die sich fried-

lich den gleichen Lebensraum teilen, 

ziemlich utopisch. „Schön wär’s“, 

mag man sagen und mit den Schul-

tern zucken. Eine solche Welt scheint 

ins Märchenbuch zu gehören. Oder, 

fromm ausgedrückt: So etwas gibt es 

seit dem Sündenfall nicht mehr.  

Stimmt. 

Viele Versuche wurden unternom-

men, eine solche Welt zu erschaffen. 

Zwischen den vielen Kriegen der 

Menschheitsgeschichte gab es im-

mer wieder radikale Friedensbemü-

hungen – und auch Bemühungen, 

den Menschen von seiner Faszinati-

on für Feindbilder abzubringen. 

Feindbilder, die wie aus dem Nichts 

entstehen, dann aber fleißig befeuert 

werden, ge- und missbraucht wer-

den, um Macht- und andere Interes-

sen durchzusetzen, und den Men-

schen zum schlimmsten Feind des 

Menschen machen. 

Die Bibel ist realistisch. Alle mensch-

liche Feindschaft ist Folge des Sün-

denfalls und wird angestachelt von 

dem Feind, dem Frieden und Freiheit 

ein Dorn im Auge sind. Und er sät 

Feindbilder wie Gras, um uns Men-

schen davon abzulenken, ihn als den 

eigentlichen Feind zu erkennen. 

„Da wird der Wolf beim Lamm wohnen und der Panther beim Böck-

lein lagern. Kalb und Löwe werden miteinander grasen, und ein 

kleiner Knabe wird sie leiten.“  

Monatsspruch Dezember: Die Bibel, Jesaja, Kapitel 11, Vers 6: 
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Doch Jesus hat diese zerstörerische 

Strategie durchbrochen. Er sagt: 

„Liebt eure Feinde“ und macht den 

ersten Schritt, indem er für uns – die 

Feinde Gottes – stirbt (siehe Matthä-

us 5,44 und Römer 5,8-10). Mit Jesus 

dringt Gottes neue Welt in die alte, 

von der Sünde und ihren Folgen ge-

zeichnete Welt ein. Er schafft die Vo-

raussetzungen dafür, dass wir nicht 

mehr in Feindschaft mit Gott leben 

müssen, und darum auch nicht mehr 

in Feindschaft miteinander. Er lehrt 

uns, selbst im Feind einen von Gott 

erschaffenen und geliebten Men-

schen zu sehen. Wir dürfen lernen, 

dass Gott uns mit Jesus alles ge-

schenkt hat, was wir zum Leben und 

Sterben brauchen. Und wir können 

uns darauf verlassen, dass Gottes 

Gerechtigkeit tiefer und weiter reicht 

als jedes Recht, das wir uns mit eige-

nen Mitteln erkämpfen möchten. 

Das ist eine unbegreifliche, unbe-

schreibliche Freiheit, die Jesus uns da 

schenkt. Also nehmen wir getrost 

Abschied von den Denk- und Verhal-

tensweisen, die uns selbst und ande-

re zerstören. In Gottes neuer Welt 

haben sie keinen Platz. 

Doris Leisering 

Wissenswertes über Jesaja 
Es gibt nur wenige persönliche Informa-
tionen über Jesaja, einen Sohn von 
Amoz. Gesichert ist jedoch, dass er ver-
heiratet war und mindestens zwei 
männliche Nachkommen hatte (Jesaja 
7,3; 8,3.18). Neben seinem Hauptwerk 
(dem Buch Jesaja) war er auch für das 
Verfassen der prophetischen Aussprü-
che König Usijas (2.Chronik 26,22) und 
Hiskias(2.Chronik 32,32) verantwortlich 
–wobei niemand diese Schriften heute 
noch kennt – sie gingen verloren. Jesaja 
war unter vier verschiedenen Königen 
tätig: Usija, Jotam (Jesaja 1,1), Ahas 
(Jesaja 7,3; 14,28) und Hiskia (Jesaja 
20,1-2). Er wurde im Todesjahr von Usi-
ja zum Propheten ernannt, was dem 
Jahr 736 v. Chr. entspricht. Wie er 
starb, ist nicht bekannt. Unter jüdi-
schen Gelehrten gibt es jedoch eine 
Überlieferung, die besagt, dass Jesaja 
als Märtyrer gestorben sein soll. An-
geblich unter Manasse, wie es 2. Köni-
ge 21,16 nahelegt. Das Ganze, weil er 
es wagte zu behaupten, den Herrn ge-
sehen zu haben (Jesaja 6), was Jesus 
später aufgriff und auf sich bezog. Au-
ßerdem verglich er Jerusalem mit So-
dom und Gomorra - ein Sakrileg! 
(Jesaja 1,10; 3,9). Wenn er wirklich erst 
unter Manasse gestorben wäre, hätte 
er mehr als vierzig Jahre gewirkt, denn 
Manasse wurde erst im Jahr 696 v. Chr. 
König. Im Neuen Testament wird auf 
Jesaja an mehr als fünfzig Stellen Bezug 
genommen.  
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Loslassen 

W enn wir an die Weihnachtsge-

schichte denken, dann den-

ken wir an ein Baby in einer Futter-

krippe in einem Stall oder in einem 

Nebengebäude, in Leinentücher gewi-

ckelt, die ihm als Windel dienen, und, 

je nachdem, wie jung wir sind, ist das 

Ganze auch noch ausgeschmückt. Es 

tauchen Fremde auf, die dann auch 

noch schöne Geschenke bringen. 

Manche davon sind Hirten, die gerade 

eine Engelserscheinung hatten; ande-

re kommen sogar von noch weiter 

her: aus dem so genannten Morgen-

land. Und das alles nur, um sich vor 

einem neugeborenen König niederzu-

werfen, der ihnen von einem Stern 

angekündigt wurde. Und dieses Kind 

wird ein paar Jahrzehnte später die 

Menschheit retten. Wow, das klingt 

schön. Und bis heute beschenken sich 

deshalb Menschen gegenseitig an ei-

nem Tag, den sie einfach als den Ge-

denktag festgelegt haben. Man nennt 

es auch manchmal das „Fest der Lie-

be“. Was aber viele vergessen, ist, 

dass einer verloren hat, ja, verlieren 

musste: Jesus. 

Und während ich das jetzt hier so 

schreibe, habe ich irgendwie so eine 

typische Trailer-Stimme im Ohr, wie 

sie im Kino die Actionthriller ankün-

Gott lässt los, damit wir gewinnen  

Was gab Gott für uns auf, als er Mensch wurde? 



Loslassen 

6 

digt. (An dieser Stelle bitte diese typi-

schen tiefen Ansagerstimmen vor-

stellen!) 

„Nach einer wahren Begebenheit!  

Jesus – wie Sie ihn noch nie zuvor 

erlebt haben! 

The Untold Story!  

… Ab 24. Dezember in Ihrem Kino“ 

 

Nun, wir wissen ja, dass man bei 

Trailern immer ein bisschen über-

treibt. Die Geschichte, die ich heute 

erzählen möchte, ist nicht ganz so 

„untold“. Sie steht bereits in der Bi-

bel. Im Brief an die Philipper heißt es:  

„Er war genauso wie Gott, nutzte es 

aber nicht aus, Gott gleich zu sein, 

sondern legte alles ab und wurde 

einem Sklaven gleich. Er wurde 

Mensch und alle sahen ihn auch so. 

Er erniedrigte sich selbst und ge-

horchte Gott bis zum Tod – zum Ver-

brechertod am Kreuz“ (Philipper 2,6-

8, Neue evangelistische Überset-

zung). 

Ich bin kein Theologe, aber ich werde 

es trotzdem versuchen. Es gibt je-

manden mit Gottesebenbildlichkeit 

(morphe theou – Gestalt Gottes); er 

hatte also den gleichen Rang wie 

Gott, er war Gott, aber er hat nicht 

krampfhaft daran festgehalten. Er 

gab die Gottesebenbildlichkeit auf - 

für uns! Zu einem festgelegten Zeit-

punkt legte er seine ganze Göttlich-

keit ab, er entleerte sich - wie das 

griechische Wort übersetzt lautet. Er 

legte also seine Göttlichkeit nicht nur 

wie einen Mantel ab, sauber und 
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ordentlich (und jederzeit griffbereit), 

sondern er machte sich tatsächlich 

leer. Das Wort, das Gott war, wurde 

Fleisch und wohnte unter uns 

(Johannes 1,1.18). Nun könnte man 

annehmen, dass er, wenn er schon 

freiwillig auf seinen Status als Gott 

verzichtete, zumindest hierarchisch 

am höchsten unter den Menschen ste-

hen müsste. So hätte ich es zumindest 

gemacht. Schön mit einem großen 

Schloss, mit hundert Zimmern, zwan-

zig Bediensteten ... aber hey, ich bin 

nicht Gott. Aber jeder wird mir zustim-

men, dass Gott das Recht dazu gehabt 

hätte. Doch auch das hat er nicht ge-

tan. Stattdessen lebte Jesus ein selbst-

loses, einfaches Leben. Sein Ziehvater 

war ein einfacher „Tekton“ – ein Bau-

handwerker –; seine Mutter wurde 

irgendwie schwanger , ohne dass ihr 

Verlobter etwas damit zu tun hatte – 

so wird es zumindest für die Nachbarn 

ausgesehen haben. Geboren in einem 

Stall, zum Schlafen in einen Futtertrog 

gelegt – zumindest muss davon ausge-

gangen werden, dass die Windeln von 

Jesus in einem Stall voller Tiere nicht 

mehr ins (olfaktorische) Gewicht fie-

len. 

Mit spätestens zwölf Jahren war ihm 

zwar klar, dass er einen himmlischen 

Vater hatte (Lukas 2,49), aber er muss-

te dennoch – wie du und ich – alles 

erlernen, was zum Menschsein dazu-

gehört: Laufen, Sprechen und alles, 

was zum Jüdischsein dazugehörte – 

einschließlich den Eltern zu gehorchen 

(Lukas 2,51-52). Er war ein richtiger 

Mensch auf Erden. Er musste essen, er 

musste trinken, er musste regelmäßig 

schlafen, ja, Jesus brauchte sogar Aus-

zeiten, in denen er sich zurückzog, um 

zu seinem Vater zu beten (Markus 

1,35). Er wird die Versuchung in der 

Wüste gespürt haben (Matthäus 4), 

und die Brotmachung abzulehnen, war 

nicht so, als wenn jemand satt gebra-

tene Spinnen ablehnen würde. Er 

kannte Angst – und zwar echte Todes-

angst. Vielleicht hatten einige von 

euch schon mal solche Angst, dass 

euch der Schweiß ausbrach, aber in 

Lukas 22,44 wird berichtet, dass der 
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Schweiß Jesu zu Blut wurde. Am 

Kreuz zitierte Jesus den Psalm 22 

nicht, weil er noch etwas Zeit hatte, 

bevor er seine Göttlichkeit wieder 

anziehen würde, sondern weil er in 

diesem Moment die Gottesverlassen-

heit spürte, mit jeder Faser seines 

irdischen Leibes. 

„Aber war Jesus nicht auch Gott, als 

er auf Erden war?“, höre ich jeman-

den fragen. Ich will versuchen, ein 

Gleichnis zu geben. Als mein Vater 

mir Schach beibrachte, stellte ich 

fest, dass ich schon nach wenigen 

Partien fast so gut war wie er, denn 

ich gewann ab und zu, und wenn ich 

mal verlor, war es äußerst knapp. 

Erst als ich wirklich etwas besser 

wurde, merkte ich, dass mein Vater 

absichtlich Chancen ungenutzt ver-

streichen ließ, keine klaren Schäfer-

matts gegen mich zog, und Bauern, 

die meine Grundlinie erreichten, ge-

gen Läufer statt Damen tauschte. Mit 

anderen Worten, er hat nicht so ge-

spielt, wie er es hätte tun können. Er 

hat sich auf mein Niveau herabgelas-

sen, aber er war zu jeder Sekunde 

der Schachspieler, der er eben war: 

besser als ich. 

Den ehemaligen Boxer Wladimir 

Klitschko kennen sicherlich viele. Ob-

wohl er seine Karriere an den Nagel 

gehängt hat, würde ich nicht gegen 

ihn antreten, denn er wäre sicher 

besser als ich. Aber wenn Klitschko 

sich freiwillig an einen Stuhl fesseln 

ließe, könnte sogar meine Tochter 

ihn besiegen. Dabei ist Klitschko im-

mer gleich stark geblieben. Diese in 

ihm steckende Eigenschaft besaß er 

die ganze Zeit. 

Genau das ist es leider, was viele 

Atheisten oder viele Nicht-Christen 

am christlichen Glauben nicht verste-

hen. Sie halten uns Bibelstellen vor 

die Nase, die Jesus in diesen mensch-

lichen Zügen zeigen: schwach, ängst-

lich, traurig. „Seht, er bittet sogar 

seinen Vater, der Kelch möge an ihm 

vorübergehen - das kann nicht Gott 

sein!“ 

Was ist die Antwort? Liebe! Er gab 

alles auf, er ließ alles los, was er vor-

her besaß. Denn das, was Gott tat, 

tat er nicht, weil er es musste, son-

dern weil er uns liebt. Wenn ich mei-

ne Tochter in den Kindergarten brin-

ge, möchte sie sich vielleicht mit ei-

nem Abschiedskuss verabschieden. 
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Sie kann nicht von alleine zu mir hoch-

kommen, also habe ich nur zwei Mög-

lichkeiten: Ich hebe sie auf Augenhöhe 

hoch oder ich lasse mich zu ihr herab, 

indem ich mich hinknie. (Da meine 

Knie noch etwas besser sind als mein 

Rücken, wähle ich persönlich die zwei-

te Methode.) Wenn ich auf einer Wan-

derung bin und eines meiner Kinder 

kommt nicht mehr hinterher, ruhe ich 

mich mit ihm aus. Nicht, weil ich nicht 

mehr könnte, sondern weil mein Kind 

nicht mehr kann. Vielleicht kommt 

eine andere Person vorbei und denkt 

sich: „Dieser unfitte Vater“ (weil er 

mich auf der Bank sitzen sieht) – das 

ist mir egal. Es ist Liebe. 

Aber all meine Beispiele und Gleich-

nisse können nicht darstellen, was 

Gott wirklich für uns getan hat. Denn 

wenn ich mich von meiner Tochter 

verabschiedet habe, kann ich mich 

wieder aufraffen; wenn mein Vater 

eine Schachpartie vorzeitig beenden 

wollte, konnte er jederzeit das Spiel in 

drei Zügen beenden. Aber Gott hat 

alles aufgegeben, um einer von uns zu 

werden. Er spielte nicht nur ein Baby 

in Windeln, einen Zwölfjährigen im 

Tempel oder einen, der um Lazarus 

weinte, er war es wirklich. Und als er 

am Kreuz starb, war das kein Schau-

spieler, der da oben so tat, als ob er 

Schmerzen hätte. Er hatte sie. 

Wir werden nie verstehen, wie es ist, 

Gott zu sein und dies aufzugeben. 

Aber wir können die Liebe bis zu ei-

nem gewissen Grad begreifen. Viel-

leicht sollten wir an Weihnachten, 

dem sogenannten Fest der Liebe, auch 

innehalten und darüber nachdenken, 

was Gott eigentlich für uns aufgege-

ben hat. 

In diesem Sinne wünsche ich allen ein 

gesegnetes Weihnachtsfest. 

M. W. 
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E nde Oktober haben viele in die-

sem Jahr die warmen Tage ge-

nossen. „Mit einer Tüte Weihnachts-

kekse ins Freibad“, scherzte der Ra-

diomoderator angesichts der Wet-

teraussichten im Spätherbst. Auch 

wenn die Temperaturen ungewöhn-

lich mild waren, wusste jede und 

jeder, dass irgendwann die warmen 

Tage vorbei sein würden. Wenn die 

graue Jahreszeit Einzug hält, trauern 

manche dem Sommer nach. Man 

denkt zurück an die lauen Tage im 

Park oder an die heißen Stunden mit 

einem kühlen Getränk auf dem Bal-

kon. Abschiednehmen gehört zu un-

seren alltäglichen Routinen. Wir 

treffen Freunde und sagen ihnen 

irgendwann auch wieder „tschüss“. 

Manche Abschiede fallen leicht. Ins-

besondere die, bei denen wir wissen, 

sie sind nicht endgültig. So räumt 

vielleicht manche und mancher in 

diesen Tagen endgültig den Balkon 

und holt die Blumen ins Warme. Die 

Trauer hält sich aber meist in Gren-

zen in dem Wissen, dass der neue 

Kalender wieder einen Sommer aus-

weist. Auch wenn Abschied und Ver-

lust Alltagserfahrungen sind, gibt es 

immer wieder Abschiede, die uns 

lange nicht zur Ruhe kommen lassen. 

Wir können unsere Gesundheit ver-

lieren, unsere Arbeit, geliebte oder 

vertraute Menschen. Es gibt Abschie-

de, die einen tiefen Einschnitt für 

unser Leben bedeuten. Es gibt Ver-

luste, auf die sowohl unser Innenle-

ben als auch unser Körper reagieren. 

Wut, Verzweiflung, abgrundtiefe 

Traurigkeit, Fassungslosigkeit – eine 

große Palette von Gefühlen kann 

unsere Verlusterfahrungen beglei-

ten. Wir spüren den Verlust zuweilen 

mit jeder Faser unserer Existenz. Da-

bei hatte Gott uns ursprünglich nicht 

die Rolle der Verlierer zugedacht. 

Trauer als Weg 

zum Leben ...?! 
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Ein Leben ohne Abschied 

Leben ohne Grenzen, ohne Verluste 

und ohne Tränen, Leben im vollen 

Reichtum der Liebe und der Schöp-

ferkraft Gottes, das war die ursprüng-

liche Idee Gottes von dieser Welt. 

Menschen, die mit Liebe und Ach-

tung einander und der Schöpfung 

begegnen. In voller Freiheit und dem 

Leben zugewandt mit Gott als 

Schirmherrn und auf Rufweite – das 

ist paradiesisch. Tod, Tränen und 

Schmerzen, Gewalt und ungewollte 

Abschiede waren im Bauplan von 

Gottes Welt nicht vorgesehen. Das 

wird auch in der Vision des Johannes 

von Gottes neuer Welt deutlich, 

wenn er davon schreibt, dass Gott 

eines Tages alle Tränen trocknen und 

es Tod, Trauer und Schmerzen nicht 

mehr geben wird. Einen „Erste-Hilfe-

Koffer“ für körperliche oder seelische 

Wunden hat es im Paradies nicht ge-

geben. Jenseits von Eden brauchen 

wir allerdings Strategien und Hilfen 

um mit den großen und kleinen Ver-

lusten und den großen und kleinen 

Wunden leben zu können. 

Abschiedsschmerz in der Bibel 

Die Bibel erzählt realistisch und er-

greifend, wie Menschen mit ihrer 

Trauer und ihren Schmerzen umge-

hen. Hiob, ein gutsituierter, positiver 

Zeitgenosse, der die Sonnenseiten 

des Lebens kannte, fröhlich glaubte 

und fröhlich lebte, verlor buchstäb-

lich alles. Sein gesamter Besitz fällt 

einem Raubüberfall zum Opfer, seine 

Familie kommt bei einem schweren 

Unwetter ums Leben und kurze Zeit 

später erkrankt Hiob schwer. Zu-

nächst versucht Hiob sich über Was-

ser zu halten und irgendwie das Lei-

den zu akzeptieren. Irgendwann ist er 

nur noch verzweifelt. Er wünscht 

sich, er wäre gar nicht erst geboren 

worden. Seine Fragen sind reine Ver-

zweiflungsschreie: „Warum schenkt 

Gott Menschen Leben, die im Herzen 

völlig verzweifelt sind?“ 

Im Neuen Testament lesen wir von 

Maria und Marta, die den Tod ihres 

Bruders Lazarus betrauern. Offen-

sichtlich hatten sie die Hoffnung, Gott 

könnte ihnen diesen Schmerz erspa-

ren: „Wenn du hier gewesen wärst, 

würde unser Bruder noch leben.“ 

Trotz aller Erwartungen, die die An-

gehörigen an Gott stellen, reiht sich 

Jesus zunächst in die Reihe der Trau-
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ernden ein und weint bitterlich. Auch 

der Glaube an Gott nimmt uns die 

Erfahrung von Tod und Abschied 

nicht ab. Dass Verlustempfinden sich 

auf alle Lebensbereiche beziehen 

kann, macht das Leben von Jona 

deutlich. Jona wird todtraurig, weil 

eine Pflanze, die ihm Schatten spen-

dete, plötzlich verdorrt. Seine Reakti-

on ist genauso heftig wie bei einem 

Todesfall. Bei jedem Verlust spüren 

wir, dass uns etwas (oft unwieder-

bringlich) fehlt. 

Vielfältige Verlusterfahrungen 

Ich erinnere mich noch gut an einen 

Klassenkameraden, in dessen Leben 

alles super lief. Hervorragendes Abi-

tur, großer Freundeskreis, ausrei-

chend finanzielle Mittel, um Studium 

und eigene Wohnung zu finanzieren. 

Er war sehr begabt. Das Pharmazie-

studium fiel ihm leicht; auch hier war 

er wieder der „Überflieger“, der fast 

nebenher sein Lernpensum schaffte 

und immer noch viel Zeit für seine 

Hobbies und seine Freunde hatte. 

Und doch war umgab ihn jahrelang 

eine tiefe Traurigkeit und manchmal 

konnte er regelrecht bitter reagieren. 

Auslöser dafür war, dass er trotz bes-

ter Noten keinen Studienplatz für 

Medizin bekommen hatte. Arzt zu 

werden war für ihn ein Wunsch, den 

er von Kindheit an gehegt hatte. 

Nach damaligen Vergabemodalitäten 

für Medizinstudienplätze hatte er 

nach drei abgewiesenen Bewerbun-

gen keine Chance mehr, einen Stu-

dienplatz in Medizin zu erhalten. All 

das andere Gute in seinem Leben 

konnte ihn jahrelang nicht über die-

sen Verlust hinwegtrösten. Er musste 

sich von seinem Lebenstraum verab-

schieden. Für ihn ein langer, 

schmerzhafter Prozess.  

Zwischen Glück und Trauer schwan-

kend erlebte ich ein junges Paar bei 

der Geburt ihres ersten Kindes. Wo-

chenlang hatten sie gemeinsam die 

Geburt vorbereitet. Sie hatten Kurse 

besucht, miteinander viel gelernt und 
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gelesen zum Thema Geburt. Sie hatten 

sich verschiedene Geburtshäuser und 

Kliniken angeschaut, sich sorgfältig 

eine Hebamme und ein Geburtshaus 

ausgesucht. Als das Kind da war, ge-

sund und munter, hätte man Glück 

und Freude bei den Eltern erwarten 

können. Tatsächlich aber waren sie 

frustriert, verärgert und enttäuscht. 

Das Kind kam etwas früher und sehr 

schnell zur Welt. Alles ging gut, aber 

sie waren nicht in der Nähe des ausge-

wählten Geburtshauses, sodass das 

Kind in einer anderen Klinik geboren 

wurde. Lange Zeit hatten die jungen 

Eltern damit zu tun, sich von ihrem 

Traum von der „perfekten Geburt“ zu 

verabschieden. Auch hier war etwas 

nicht „ins Leben gekommen“, hatten 

sie einen Verlust erlebt – obwohl 

Mutter und Kind die Geburt vollkom-

men gesund überstanden hatten. 

Trauer kann uns eben an vielen Stellen 

unseres Lebens erwischen. 

„Trauer ist nicht das Problem ... 

… sondern die Lösung“, sagt die Trau-

ertherapeutin Chris Paul. Viele Men-

schen versuchen, der Trauer auszuwei-

chen. Dabei ist der Trauerprozess eine 

Antwort auf die Verluste, die wir erlei-

den. Trauer ist gewissermaßen auch 

ein Weg zurück ins Leben – in ein Le-

ben ohne den Menschen, den Traum 

oder die Sache, die wir verloren ha-

ben. Der Therapeut William Worden 

hat beschrieben, dass jeder einschnei-

dende Verlust uns vor vier Trauerauf-

gaben stellt: 

1. Verlust als Realität akzeptieren 

Mitunter ist es nicht so einfach, den 

Verlust zu akzeptieren. Es ist buchstäb-

lich „nicht zu fassen“. Unser Innenle-

ben möchte den Tod eines vertrauten 

Menschen nicht akzeptieren. Es ist 

eine echte Aufgabe, sich auf die 

schmerzliche Tatsache einzulassen. 

Behutsame Gespräche, Abschiedsfei-

ern und eine nötige Portion Zeit kön-

nen da eine Hilfe sein. Manchmal muss 

man sich regelrecht willentlich ins Be-

wusstsein rufen, dass der vertraute 

Mensch verstorben ist. 

2. Schmerz verarbeiten 

Diese Aufgabe könnte man auch nen-

nen „lernen, die Gefühle zuzulassen“. 

Zu unseren Trauerreaktionen gehört 

eine ganze Palette von Gefühlen. Das 

kann von Wut und Verzweiflung bis zu 

ganz tiefer Traurigkeit und Verloren-

heit gehen. Oft wechseln sich die Ge-
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nicht normal ist 

fühle auch ab und „fahren regelrecht 

Achterbahn“. Es ist hilfreich, sich diese 

Gefühle zu erlauben und zuzulassen. 

3. Anpassen an eine Welt ohne den 

Verstorbenen 

In den letzten beiden Jahren haben 

sich viele Menschen gefragt, wann es 

nach Corona und Ukrainekrieg wieder 

„normal“ wird. Nach einem Verlust 

kann es nicht mehr „normal“, also so 

wie zuvor, werden. Der Verlust ist end-

gültig. Die kleine eigene Welt muss im 

Prinzip neu gestaltet werden. Der ver-

traute Mensch hatte eine bestimmte 

Rolle im Leben der Hinterbliebenen. Er 

hatte eine ganz besondere Bedeutung. 

Es ist eine Aufgabe, die eigene Welt 

nun ohne den vertrauten Menschen zu 

gestalten. Was bedeutet das für das 

Familienleben oder für die gewohnte 

Partnerschaft? Wie lebt der Hinterblie-

bene nun alleine oder welche neuen 

Konstellationen ergeben sich? 

4. Beim Aufbruch in ein neues Leben 

einen Platz für den Verstorbenen fin-

den 

Wir Menschen haben die Fähigkeit, 

uns zu erinnern. Das heißt, der ver-

storbene Mensch ist nie wirklich „ganz 

weg“. Es ist eine Aufgabe zu schauen, 

wie wir uns erinnern: Was behalten 

wir, welche Rolle wird der Verstorbene 

weiterhin in unserem Leben spielen? 

Diese Aufgaben sind im Trauerprozess 

nicht abzuarbeiten wie die Punkte ei-

ner „To-do-Liste“. Es geht auch nicht 

„immer der Reihe nach“. Viele Trau-

ernde pendeln immer mal wieder zwi-

schen den Aufgaben hin und her. Trau-

ern ist ein Prozess mit verschiedenen 

Facetten. 

Der Weg nach Emmaus 

Im Lukasevangelium wird die Ge-

schichte zweier Menschen beschrie-

ben, die auf dem Weg zwischen Jeru-

salem und Emmaus unterwegs sind. 

Sie sind im Gespräch über den Tod 
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Jesu. Gewissermaßen befinden sie 

sich auf ihrem persönlichen Trauer-

weg. Sie benennen ihre Gefühle, 

sprechen ihre Sorgen, Fragen und 

Ängste an. Sie machen sich ebenfalls 

Gedanken, wie es nun weitergehen 

kann. Zunächst unbemerkt gesellt 

sich Jesus zu ihnen und begleitet sie 

auf ihrem Weg. Irgendwann gehen 

ihnen die Augen auf und sie erleben, 

dass Gott sie nicht im Stich lässt – 

auch nicht auf den traurigsten We-

gen. 

Trauerwege und -prozesse gehören 

noch zu den Aufgaben, die wir zu 

bewältigen haben. Gut, wenn wir 

diese Wege in behutsamer Beglei-

tung gehen können, wenn wir Men-

schen haben, die unserer Trauer 

Raum geben und auch unseren 

Schmerz aushalten. Gemeinde darf 

ein Ort sein, wo wir solche Men-

schen finden. Und ein Segen, dass 

Jesus, manchmal unbemerkt, mit uns 

unterwegs ist – auch dann, wenn uns 

Trauer und Traurigkeit erfüllen. 

Ralf Nitz 
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I ch schreibe heute über meine 

Oma. Sie war damals schon eine 

relativ moderne Frau und ist mir in 

einigen Dingen ein Vorbild: Sie war 

lange Zeit Leiterin eines evangelisch-

methodistischen Seniorenkreises, 

hat zeitig ihren Nachlass geregelt, 

ihren Schmuck und wertvolle Bücher 

auf ihre Nachkommen verteilt, hatte 

eine schon fertig gepackte Tasche 

für einen möglichen Krankenhaus-

aufenthalt parat und hatte sich Ge-

danken über ihre Beerdigung ge-

macht. Sie hat gerne runde Geburts-

tage gefeiert und diese sorgfältig 

geplant, damit möglichst viele Fami-

lienmitglieder teilnehmen konnten.  

Meine Oma hat mich immer unter-

stützt und gefragt, wie es mir geht. 

Sie hatte größeres Interesse an mir 

als meine Eltern! Schon als Baby ha-

ben mich meine Eltern bei meinen 

Großeltern abgegeben, weil sie mit 

ihrem neuen Auto eine Deutschland-

reise machen wollten. Meine Eltern 

haben mich öfter bei meinen Großel-

tern einquartiert, zum Beispiel, 

wenn sie renovieren wollten, damit 

sie freie Bahn hatten. Von meinen 

Großeltern habe ich Kartenspielen 

gelernt und eine gewisse Fußball-

Begeisterung als TV-Zuschauer. Zum 

Abschied hat mir meine Oma meis-

tens einen kleinen Geldschein in die 

Hand gedrückt.  



 

Mein Vater war Katholik und dement-

sprechend bin ich auch katholisch erzo-

gen worden. Erstkommunion, Beichte 

und Firmung habe ich noch mitge-

macht, aber dann wuchsen meine 

Zweifel. Meine Mutter ist evangelische 

Methodistin, und wir sind zu Weih-

nachten in die Gemeinde meiner 

Mutter und Großeltern gegangen. Mich 

haben die kalte Pracht katholischer 

Kirchen und der große Anteil der Litur-

gie im Gottesdienst abgestoßen. Ein 

schlichtes Holzkreuz war für mich viel 

passender, und in der Gemeinde mei-

ner Mutter waren Fremde viel herzli-

cher aufgenommen. 

Als ich 14 Jahre alt war und meine Oma 

mich mal wieder fragte, ob bei mir alles 

in Ordnung sei, antwortete ich ihr, dass 

ich gerne konvertieren und evangelisch 

werden möchte. Oma, die früher selbst 

katholisch war, sagte mir ihre Unter-

stützung zu und organisierte ein 

Treffen mit meinen Großeltern, Eltern 

und mir. Sie fungierte dabei wunderbar 

als Moderatorin, und wir konnten un-

sere Standpunkte ruhig austauschen 

und beendeten das Gespräch mit ei-

nem Gebet. Mein Vater akzeptierte 

meinen Wunsch, bat mich aber, mit 

dem Austritt aus der katholischen Kir-

che zu warten, bis ich 18 Jahre alt war. 

So machte ich das dann auch. Mein 

Vater warf mir vor, den Weg des ge-

ringsten Widerstands zu gehen, dabei 

muss man als evangelischer Christ ei-

gentlich eher mühsam seinen Weg su-

chen und bekommt nicht alles vorge-

schrieben, was man zu tun und wen 

man zu wählen hat. In evangelischen 

Freikirchen fühle ich mich einfach wohl 

und angenommen, und man hat etwas 

Gestaltungsspielraum! 

Meine Oma hat mich stark geprägt. Ins 

Poesiealbum schrieb sie mir den fol-

genden Vers, der tatsächlich zu mei-

nem Lebensmotto geworden ist: 

Genieße, was dir Gott beschieden.  

Entbehre gern, was du nicht hast. 

Jeder Stand hat seinen Frieden,  

jeder Stand hat seine Last. 

Betend erst die Hände falten,  

dann ans Werk mit ganzer Kraft. 

Jeder, der es so gehalten,  

hat‘s noch immer gut geschafft. 

A. H. 
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W ir leben in einer Zeit der zu-

nehmenden Veränderungen. 

Diesen Satz haben und werden wir 

sicher öfter hören. Sei es durch den 

Tod eines geliebten Menschen oder 

andere Umstände, die unser Leben in 

umfassend andere Bahnen lenken. 

Jeder von uns hat so etwas sicher 

schon erlebt. 

In solcher Situation bin ich persönlich 

zuerst blockiert (z. B. durch Schock 

oder große Sorge) und brauche etwas 

Zeit, um alles zu begreifen. 

In solchen Momenten halte ich mich 

besonders bewusst ganz fest an der 

Liebe meines Herrn Jesus Christus. Ich 

lasse mich mit seiner Liebe ganz und 

gar füllen.  

Manche Worte der Bibel sind mir be-

sonders wichtig geworden, z. B. Jo-

hannes 15,5.16, Hebräer 13,6.8 oder 

Kolosser 2,13-17. 

Jesus Christus hat uns frei gemacht 

zur Freiheit. Darin darf ich leben. 

A. Hg. 

 

N ach vielen Jahren musste das 

Tor zum Hof neu gestrichen 

werden. Ich machte mir also zunächst 

Gedanken, was ich für den Job benöti-

ge, und fuhr dann mit gepackten Sa-

chen los. Vor Ort zeigte sich, dass die 

Drahtbürste zwar ihren Zweck erfüll-

te, jedoch zu schwach war, um die 

alte Farbe zu entfernen. Mir fehlte ein 

Aufsatz für eine Bohrmaschine. Glück-

licherweise konnte ich diesen im nahe 

gelegenen Baumarkt finden und die 

Arbeit beenden. Heute erstrahlt das 

Tor in neuem Glanz.  

Ähnlich ist es auch mit Menschen. 

Viele, mich eingeschlossen, wollen 

ihre Arbeiten und Aufgaben gerne 

allein machen und nach alten Verfah-

rensweisen, denn so wissen sie, was 

und wie es geht. Jedoch ist das oft 

nicht der beste Weg. Mit einem Helfer 

ginge die Arbeit schneller, gründlicher 

und besser. Unser Bauhaus heißt Ge-

meinde. Wir haben viele Talente, 

Mittel, Unterstützer und Möglichkei-

ten. Ich bete dafür, dass die richtigen 

Helfer gefunden werden und sich fin-

den lassen. 

B. R.  

Spotlights: Licht im Dunkeln / Das fehlt mir 
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V erstehe es, wer will! Auf der einen 

Seite nimmt das Rentenniveau ab 

und das Renteneintrittsalter wird im-

mer wieder diskutiert (70?), auf der 

anderen Seite suchen Unternehmen 

nach Möglichkeiten, ältere Arbeitneh-

mer in den (Vor-)Ruhestand zu schi-

cken. 

Vor einigen Jahren habe ich mich ent-

schlossen, ein solches Angebot anzu-

nehmen, und bin in die Altersteilzeit 

gegangen. Die Zeit wird so aufgeteilt, 

dass ich über mehrere Jahre Vollzeit 

mit reduziertem Gehalt gearbeitet ha-

be und nun, immer noch vom Arbeitge-

ber bezahlt, Arbeitszeit „null“ habe. 

Alles klar? Im nächsten Jahr erfolgt 

dann der Übergang in die Rente. 

Ich bin Gott dankbar für die Möglich-

keit, nach Jahren intensiver Arbeit nun 

„frei“ zu haben. 

Der Abschied vom Beruf ist gar nicht so 

einfach. In einem Buch habe ich gele-

sen: Auf alles im Berufsleben wird man 

gut vorbereitet oder muss sogar eine 

Prüfung ablegen. Auf den Ruhestand 

bereit einen niemand vor. Es ist ein Ab-

schied in Etappen, und ich will versu-

chen, das zu beschreiben. 

Phase 1: Information und Entscheidung 

Natürlich habe ich mich gründlich infor-

miert und die Regelungen sind ziemlich 

kompliziert. Stapel von Merkblättern 

und Broschüren waren durchzuarbeiten 

und Informationsveranstaltungen zu 

besuchen. Letztlich geht es um einen 

Tausch: Geld gegen Zeit. Zumindest aus 

rein „weltlicher Sicht“ gewinne ich Le-

benszeit, die ich für Familie, Freunde, 

Gemeinde und Hobby nutzen kann. Ich 

habe also einen entsprechenden Ver-

trag unterschrieben. 

Phase 2: Vorbereitung 

Kann man sich auf den Ruhestand vor-

bereiten? Man kann – aber es hilft nur 

wenig. In der Firma konnte ich natürlich 

eine Übergabe an meinen Nachfolger 

vorbereiten. Begleitet wurde das durch 

Abschied vom Beruf 
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den Frust, dass meine Stelle einge-

spart wurde und meine Aufgaben 

zukünftig von einem Kollegen 

„nebenbei mitgemacht werden“. 

Kein Einzelfall heutzutage. So be-

stand ein großer Teil der Vorberei-

tung darin, Unterlagen zu vernichten 

und Dateien zu löschen. Parallel wur-

de ich immer wieder mit der Frage 

konfrontiert: „Und was willst du dann 

machen?“. Gern hätte ich mit „Ich 

wandere nach Schweden aus“ oder 

ähnlichen „Superprojekten“ geant-

wortet. Aber mein Plan war: Ich ar-

beite mit vollem Einsatz bis zum En-

de, und dann geht’s weiter. Lange-

weile ist mir grundsätzlich fremd. 

Phase 3: Abschied 

Der Abschied von Vorgesetzten, Kol-

legen und Mitarbeitern war schwie-

rig, schon allein aufgrund der Ende 

2020 herrschenden Corona-Auflagen. 

Mein Chef war durchgängig im 

Homeoffice, Zusammenkünfte mit 

mehr als fünf oder sechs Personen 

waren verboten. Einerseits war ich 

froh darüber, mir keine Abschiedsre-

den anhören zu müssen, andererseits 

war ich einige Zeit damit beschäftigt, 

den einen oder die andere „zu erwi-

schen“, bevor der letzte Tag da war. 

Der Vorteil war, dass ich mehr per-

sönliche Gespräche hatte, als bei ei-

nem „großen Abschied“ möglich ge-

wesen wäre. Mit ein paar engen Ver-

trauten gab es noch ein geheimes 

Mittagessen, nicht ganz corona-

konform, dann die Bürotür zu „und 

tschüss“.  

Phase 4: Endlich frei 

Voller Euphorie, Freude und Dank-

barkeit bin ich in die neue Lebens-

phase gestartet. Die Arbeitswelt gab 

es nur noch in meinen Träumen – da 

fanden noch mehrere Besprechun-

gen statt. Der Schlafrhythmus war 

dahin, denn abends war ich nicht 

mehr platt, sondern eher vom langsa-

meren Tempo ermüdet. Dann stellte 

sich eine „Berufskrankheit“ ein. Ich 

versuchte alles – Einkäufe, Aufräum-

aktionen, Bastelarbeiten etc. – in  

kürzestmöglicher Zeit abzuschließen. 

Denn es gab ja jetzt so viel zu tun. So 

konnte ich mich nicht von früheren 

Stresssymptomen trennen und war 

weiter sehr verspannt. Trotzdem ge-

lang es mir, Keller und Dachboden 

aufzuräumen und verschiedene Din-

ge zu reparieren. Zwischendurch war 

noch genügend Zeit, um Bibelstun-

den und Powerpoint-Präsentationen 

für die Gemeindeleitung vorzuberei-

ten. „Ich habe Tagesfreizeit“, war 



Abschied vom Beruf 

 21 

mein Lieblingsspruch. 

Phase 5: Frust 

Arbeit ist nicht nur anstrengend (das 

hat Gott sich so ausgedacht – siehe 

Sündenfall), sondern Arbeit stiftet 

auch Sinn (meistens). Über Arbeit 

beziehen wir auch das Gefühl, ge-

braucht zu werden. Und auch, wenn 

sie manchmal mit schlechter Laune, 

Auseinandersetzungen und Stress 

verbunden ist, hat man am Ende des 

Tages etwas geschafft, erledigt, abge-

arbeitet. Das klingt vielleicht sehr 

philosophisch oder realitätsfremd, 

aber für mich kann ich das so bestäti-

gen. Nach ungefähr einem Jahr hatte 

ich das Gefühl, dass vieles, was ich 

unternahm, nicht besonders sinnvoll 

ist. Trotzdem verging die Zeit wie 

verrückt. Meine Stimmung wurde 

schlecht, die Müdigkeit nahm zu.  

Dazu kamen die „äußeren Einflüsse“, 

d. h., die Krisen, die uns alle be-

schäftigen. Bei steigenden Mieten 

und Energiekosten und zunehmender 

Inflation fühlte es sich auf einmal 

nicht so prickend an, demnächst 

Rentner zu werden. Der Gedanke 

daran machte mir regelrecht Angst … 

Phase 6: Gegenwart und Zukunft 

Dabei ist es nicht geblieben. Ich glau-

be, die vorherigen Phasen waren not-

wendig und Teil des Abschieds. Die 

Fragen nach neuen Zielen und einer 

sinnvollen Gestaltung der gewonne-

nen Zeit sind noch nicht alle beant-

wortet worden, aber Gott ist stärker 

am Reden, wenn ich Tempo rausneh-

me. Ich lerne neu, Sorgen an Gott 

abzugeben und ihn in Entscheidun-

gen bewusst einzubeziehen. Es zeigt 

sich, dass Abschied auch Neubeginn 

ist. Gern wollen wir die schmerzvol-

len Seiten des Abschieds ausblenden, 

aber ohne diese Erfahrungen geht es 

nicht. Ich bin dankbar dafür, dass der 

Abschied vom Berufsleben für mich 

eine Vertiefung der Beziehung zu Je-

sus bedeutet. 

W. B. 



Männerforum 

W ann ist ein Mann 

ein Mann? 

Diese Frage gibt es wahr-

scheinlich schon so lange, 

wie es Männer gibt, oder 

spätestens seit dem Sün-

denfall. Das entsprechende 

Lied von Herbert Gröne-

meyer stammt von 1984 – ja, so alt ist 

es auch schon … Und: Gibt es eine 

Antwort auf diese Frage? Gibt es eine 

Antwort auf die entsprechende 

„Frauenfrage“? Gesellschaftlich, so 

könnte man meinen, gibt es dazu 

mehr Fragen als Antworten. 

Männerthemen im christlichen Be-

reich und Männergruppen in Gemein-

den sind in den letzten (einigen) Jah-

ren mehr geworden. Und ich vermute, 

die wenigsten Außenstehenden glau-

ben noch, dass es in einer Männer-

gruppe nur um Fußball, Frauen und 

Autos geht. 

Wozu christliche Männerarbeit? Ich 

zitiere gern die Zeitschrift Adam Onli-

ne: „Wir wollen Männer ermutigen! 

Das herkömmliche Bild des Mannes, 

aber auch sein Selbstverständnis, ge-

riet in den letzten Jahren immer mehr 

ins Wanken. Gesellschaftliche Diskus-

sionen über die (neue) Rolle des Man-

nes und die damit verbundenen Er-

wartungen an ihn verunsichern viele 

Männer. Andere halten krampfhaft an 

überholten Rollenklischees fest. Die 

Medien präsentieren oft ein verzerrtes 

Männerbild zwischen Lächerlichkeit 

und Brutalität.“ 

Unser „Männerforum“ besteht seit 

fast zwanzig Jahren in unterschiedli-

cher Form. Einmal im Monat treffen 

sich sechs bis zehn Männer aus den 

Gemeinden Tempelhof und Petersha-

gen. Nein, wir arbeiten nicht perma-

nent an unserem männlichen Rollen-

bild. Das Ziel unserer Männergruppe 

ist, durch Gespräch, Gemeinschaft und 

Gebet sowie thematische Impulse 

Männer zu stärken und den Glauben 

zu vertiefen. Gemeinsam mit der ge-

samten Gemeinde sind wir älter ge-

worden und fragen uns, wie das 

„Männerforum“ in Zukunft aussehen 

kann. 

Dazu bringen wir im November/

Dezember eine Umfrage auf die Reise, 

bei der Mann seine Meinung zur Män-

nerarbeit äußern kann.  

Auch ohne Umfrage können Sie/

kannst du deinen Kommentar abge-

ben oder Fragen stellen: Mail an  

maenner@fegtempelhof.de 

Danke fürs Mitmachen! 

W. B. 
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I st die Frage ernst gemeint? Wer 

will denn heute schon über das 

nächste Jahr nachdenken? Das ist 

doch in den letzten Jahren gründlich 

schief gegangen: 2019 war alles noch 

so wie immer. Gute Vorsätze für 2020 

wurden gefasst, der Urlaub geplant, 

die nächste Feier schon mal überlegt.  

Anfang 2020 hat Corona alles durch-

einandergewirbelt. Im Frühsommer 

2020 war vermutlich auch dem Letz-

ten klar, dass das Jahr anders verlau-

fen würde, als alle Jahre zuvor. Opti-

misten sagten damals: 2021 wird al-

les besser. Da haben wir Corona im 

Griff. Jetzt, 2022, arbeiten wir noch 

an dem Griff. Ohne Frage ist es besser 

geworden und man hat gelernt, mit 

dem Virus umzugehen. Aber vorbei 

ist es nicht. 

Und dabei blieb es ja nicht. Der Krieg 

in der Ukraine, die Klimaveränderun-

gen und in der Folge all dessen auch 

die wirtschaftlichen Umbrüche und 

Verwerfungen, haben bei uns allen 

Spuren hinterlassen. Sorgen, Befürch-

tungen und mitunter auch Ängste 

nehmen immer mehr Raum ein. Wie 

soll es weitergehen? Wo soll das noch 

hinführen?  

Oder ist alles nur ein Alptraum und 

wir wachen im nächsten Jahr daraus 

auf und denken: Was für ein Glück, 

dass der Spuk vorbei ist. Oder dreht 

sich die Eskalationsspirale weiter und 

die Gürtel müssen noch enger ge-

schnallt werden. 

Was soll denn jetzt 

noch kommen? 

Versuch eines Ausblicks auf 2023 



Ausblick auf 2023 

Die Verunsicherung ist groß und 

manchmal mit den Händen zu grei-

fen. Wie damit umgehen? Hier ein 

paar mögliche Antworten: 

Möglichst nichts tun und getreu dem 

Motto handeln: Es kommt, wie es 

kommen muss. Man kann alles neh-

men, wie es kommt und das Beste 

daraus machen. Vielleicht noch mit 

dem Satz ergänzen: Wir stehen oh-

nehin alle in Gottes Hand. Kann man 

nichts machen, nur vertrauen, er 

macht es schon gut. 

Oder aber nach dem Satz handeln: 

von nix kommt nix. Also sich engagie-

ren, gesellschaftlich beteiligen und 

dafür eintreten, dass sich was än-

dert. Beim Klima, bei der Umwelt, im 

Miteinander in der Gesellschaft und 

überhaupt. Nur wenn sich viele be-

teiligen und engagieren, gibt es über-

haupt die Chance auf eine Wende 

und eine Zukunft. 

Oder wer das laute Eintreten nicht so 

mag, der nimmt den Satz: Viele klei-

ne Leute an vielen Orten, die viele 

kleine Schritte tun, können das Ge-

sicht der Welt verändern. (Reinhard 

Horn). Im Rahmen der eigenen Gege-

benheiten auf mehr Verträglichkeit 

zu Umwelt und Natur achten, dass 

Miteinander in Familie, Freundes-

kreis und eigenem Umfeld stärken; 

also die kleinen Schritte im eigenen 

Bereich gehen. Wenn das viele ma-

chen, wird es auch besser. 

Ob das für 2023 reicht und die Welt 

dadurch ein wenig besser wird? 

Schaden kann es auf jeden Fall nicht. 

Und es ist allemal besser, so zu le-

ben, als sich auf Krisen, Katastrophen 

und Weltuntergang zu fixieren. Das 

liegt den Deutschen zwar im Blut, 

muss aber nicht extra noch kultiviert 

werden. 

Jesus sagt: „Ich bin.“ Mir sind in den 

letzten Wochen und Monaten die 

„Ich-bin“-Worte immer wichtiger 

geworden. Jesus sagt: „Ich bin.“ 

Wenn ich auf das halb leere Glas 

schaue, sagt er: Ich bin. Wenn mich 

der Krieg und das Säbelrasseln in Sor-

gen treiben, sagt er: Ich bin. Wenn 

mich die Katastrophenaussagen der 

Klimaschützer umtreiben, sagt er 
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dazu sein „Ich bin“. Wenn mich die 

Verunsicherung umtreibt, wie soll die 

Zukunft werden, sagt er: Ich bin.  

Diese zwei Worte sagt er mir jeden 

Tag: Ich bin da. Am Morgen, am 

Mittag, am Abend und übermorgen 

auch wieder. Ich bin der gute Hirte. Ich 

bin das Brot des Lebens. Ich bin Anfang 

und Ende. Es gibt so viele Zusagen und 

Gedanken, die Jesus uns mit auf den 

Weg gibt. Sie lassen mich all die Fra-

gen und Dinge, die an meiner Existenz 

nagen wollen, in einem anderen Licht 

sehen.  

Ich muss mich nicht von den Krisen 

und Untergangsstimmungen herunter-

ziehen lassen. Denn ich darf auf dem 

Grund stehen, den Jesus mit seinem 

„Ich bin“ setzt und legt.  

Vielleicht ist dieser Gedanke ein An-

stoß, sich diese Worte von Jesus aus 

dem Johannesevangelium zu nehmen 

und nachzudenken: Was macht das 

mit mir? Was verbindet sich für mich 

mit diesen Worten? Vielleicht hilft es 

auch, dies einmal aufzuschreiben und 

sich jedes einzelne „Ich bin“-Wort vor-

zunehmen und in Beziehung zu setzen 

zum Weltgeschehen, den Nachrichten, 

meiner persönlichen Situation oder zu 

dem, was mich gerade umtreibt und 

beschäftigt. 

Und was kommt nun 2023?  

Ich weiß es nicht. Vielleicht wird es 

besser, vielleicht kommen neue Prob-

leme und Krisen, vielleicht bleibt alles 

so kritisch wie es jetzt ist.  

Mir kommen ein paar Texte in den 

Sinn: Zum Beispiel Manfred Siebald. Er 

sagt und singt: „Es geht ohne Gott in 

die Dunkelheit. Aber mit ihm gehen 

wir ins Licht.“ 

Oder Gustav Heinemann. Er hat in den 

1950er-Jahren gesagt: „Die Herren 

dieser Welt gehen, aber unser Herr 

kommt.“ 

In dieser Welt und auch im Jahr 2023 

werden Angst und Sorgen bleiben. 

Aber mit Jesus sehen wir den Weg und 

das Licht. Dieser Halt ist das Beste, 

was Menschen und uns passieren 

kann. Deshalb: Nur Mut und ihm ver-

trauen, so können wir auch 2023 in die 

nächsten Tage und Wochen gehen. 

Vielleicht braucht diesen Zuspruch ja 

auch jemand neben mir für 2023. Wer 

weiß, was Gott mit mir, mit ihm und 

uns vorhat. 

S. R. 
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Ein neues Abenteuer beginnt 

E s kommt mir vor wie gestern, als 

ich sonntagmorgens mit kugelrun-

dem Bauch, meiner zweijährigen Toch-

ter und meinem Mann in die Gemein-

de trat. Der herzliche Empfang am Ein-

gang, das helle, warme Licht im 

Gottesdienstraum, die fröhlichen Klän-

ge der Musik und ich fühlte mich, als 

komme ich nach Hause. Seitdem sind 

sieben Jahre vergangen, in denen ich 

Gott immer besser kennenlernen und 

über ihn staunen durfte und mir die 

Menschen in der Gemeinde zu liebge-

wonnenen Freunden wurden.  

Für mich persönlich und auch für uns 

als Familie war es ein großer Segen, all 

die Jahre Teil der Gemeinde zu sein 

und uns mit einbringen zu dürfen. Wie 

sehr unsere Kinder das Gemeindele-

ben und den Kindergottesdienst schät-

zen, wurde besonders deutlich, als es 

zeitweise nur online stattfinden konn-

te und sie es kaum erwarten konnten, 

endlich wieder alles hautnah mitzuer-

leben.  

Wir werden die Gemeinde sehr ver-

missen, wenn es für uns in den kom-

menden zwei Jahren im Ausland wei-

tergeht. Ein neues Abenteuer erwartet 

uns und wir sind gespannt, was Gott 

für uns vorbereitet hat. Wir freuen 

uns, dass wir auch aus der Ferne die 

Gottesdienste mitverfolgen und mit 

euch in Kontakt bleiben können.  

Seid herzlich gegrüßt und gesegnet,  

Eure Familie R. 

1. Thessalonicher 2:17 (HFA) 
Doch nun zurück zu uns, liebe Brüder und Schwestern:  
Nach unserem Abschied von euch kamen wir uns wie ver-
waist vor. Auch wenn wir nur für kurze Zeit voneinander ge-
trennt waren, so waren wir in Gedanken doch immer bei 
euch. Weil wir euch aber unbedingt wiedersehen wollten, ha-
ben wir alles Mögliche unternommen, um zu euch zu reisen. 



Rätselspaß – nicht nur für Kinder 

27 

Liebe Ratefüchse,  
vier Kerzen hat Lena angezündet, nur stehen sie leider 

falsch zusammen. Findet die richtige Reihenfolge der Ker-
zen heraus und ihr könnt Reihe für Reihe die Lösung lesen.  

Viel Spaß und  
frohe Weihnachten wünscht euch 

G. W. 
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Sonntag   

 FÄNGT DIE 
 WOCHE  
  GUT AN! 

Wir freuen uns auf Sie! 
 

 

10.30 Uhr 
Gottesdienst  
mit 
Kindergottesdienst 
Anschließend „Gemeindecafé“ 
 

 

Den Gottesdienst gibt es auch online über unsere 
Website/YouTube! 
 

Donnerstag   
10.00 Uhr „Unterwegs“ Frauen - Alltag -

Glaube (jeden 3. Do. im Monat) 
15.00 Uhr „Mit weitem Horizont“ 
 Bibel und Gesprächskreis 

Freitag 
18:00 Uhr „Gruppe 111“ - Selbsthilfegruppe 
19.30 Uhr Männerforum (monatlich) 
 
Samstag 
16:00 Uhr „ConnAction“ ca. 14-tägl., für 
 Teens ab 13 Jahren 
 

Für aktuelle Informationen besuchen Sie bitte unsere 
Internetseite: www.fegtempelhof.de 

JESUS CHRISTUS –  
und das Leben fängt erst richtig an! 


